
EINE SONNTAGVORMITTAGSANGELEGENHEIT

Zum 60. Geburtstag von Elfriede Jelinek 

Ich hatte heute die erste Probe von Sportstück (von deiner 

vielgepriesenen Landsmännin Elfie J.) und kam dabei so ins 

Schwitzen, dass mir jetzt noch schlecht ist.

                                     Martin Reik1 

Jelinek wurde an einem Sonntag geboren. 

Gestatten Sie, dass ich persönlich werde. Tut mir leid. Echt. Aber es bleibt 

mir gar nichts anderes übrig als persönlich zu werden, wenn ich über 

Elfriede Jelinek schreiben soll. Persönlich nicht in dem Sinn, dass ich ein 

paar Klunker aus meinem Schmuckkästchen der privaten oder 

schriftlichen Begegnungen hervorholen wollte. Oder Ihnen ein paar 

Anekdoten servierte. Nein. Mit persönlich meine ich, dass ich so sehr auf 

mich zurückgeworfen werde, sobald ich an Elfriede Jelinek denke, dass mir 

nur bleibt, in ihren Büchern zu schmökern. Eine 

Sonntagvormittagsangelegenheit sozusagen. Meine 

Sonntagvormittagsdichterin, die Elfriede Jelinek. Da lese ich sie nämlich 

am liebsten. Eine, deren Zeilen man sich auf der Zunge zergehen lässt, 

weil sie die Phantasie hervorsprudeln lassen. Vergleichbar nur mit dem 

Besuch in einer Therme oder einer Fahrt über die Route 66. 

Während es draußen merkwürdig und ungewohnt ruhig ist – 

sonntägliche Ruhe! – wandere ich gern die Bücherregale entlang und 

nehme mal dieses Buch, mal jenes in die Hand, blättere darin, um es dann 

wieder zurück zu stellen. Wo steht Elfriede Jelinek? Raten Sie mal. Sie 

steht zwischen Einar Schleef und Peter Handke, daneben Heiner Müller. 

Hui, werden Sie denken, da kommt es jetzt ganz dick. Nix da. Mein 

System folgt keiner plausiblen, nachvollziehbaren Logik. Ich habe 

Besseres zu tun, als meine unterbewussten Handlungen zu analysieren 

oder scheinbare Absurditäten zu hinterfragen. So steht zum Beispiel 

Samuel Beckett neben Gunter Falk. Bitte fragen Sie mich nicht warum. Ich 
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weiß es nicht. Und gehen Sie mir bloß nicht mit Zusammenhängen auf die 

Nerven. Ich habe keine Lust, mir eine Antwort auf Ihre Frage bezüglich 

einer intuitiven Handlung aus meinen Fingern zu saugen. Die brauche ich 

nämlich zum Umblättern der Seiten. Noch bin ich nicht tot. Noch blättert 

nicht der Wind in der auf meine Urne gelegten Jelinek-Gesamtausgabe. 

Was Sie in meinem Bücherschrank nicht finden werden, ist eine 

Biografie. Stimmt so nicht ganz, denn es gibt ein paar Biografien, die ich 

in mein privates kleines Sibirien in die Ecke hinter der offenen Tür 

verbannt habe, weil ich Bücher nicht weggeben kann. Gelingt mir nicht. 

Würde mir das Herz. Verleihen ja, obwohl auch das einen Abschied. 

Obwohl... Ich nehme Bernward Vespers REISE aus dem Regal, setze mich, 

lege das Buch vorsichtig auf meine Oberschenkel und schlage es auf. "Ich 

will heute nicht schreiben", lese ich, "Die beste Methode, einen Platzregen 

von Erinnerungen und Einfällen hervorzurufen! Das sind so tief 

eingefleischte Mechanismen: Immer das Auge, das uns bewacht, das 

Urteil, das wir fürchten, und das mich immer wieder aufscheucht, aber 

wenn ich aufbreche, um etwas zustande zu bringen, durch seine 

drohenden Schrecken lähmt." Ich blättere ganz zärtlich um. Ganz, ganz 

vorsichtig und zart. Denn wie mit vielen Büchern Jelineks hat es auch mit 

diesem Buch Vespers eine besondere Bewandtnis: Ich hatte es mir 

seinerzeit (1972?) in Hamburg gekauft, und es – ich weiß nicht mehr an 

wen – verborgt. Vor ungefähr drei Jahren hab ich es in einem Antiquariat 

im Internet wieder bestellt. Und traute meinen Augen nicht, als ich es als 

mein altes, in Hamburg erstandenes Buch wiedererkannte. Ich hatte 

damals daraus zitiert und die Zitate und den Werk-Hinweis mit blauem 

Filzstift gekennzeichnet. 

So kehrt das, was man liebt, immer wieder zurück zu einem, denke 

ich. Man begegnet ihm wieder und wieder, wenn man die Liebe zulässt; 

wie man sich selbst nur sieht, wenn man die Augen schließt. Aber 

Biografien? Nein. Das scheint mir immer so ein Abgesang zu sein auf das, 

was ein Dichter geschrieben (oder ein Maler gemalt oder ein Komponist 
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komponiert hat). Ich ziehe die Werke vor. Es genügen die Werke. DAS 

WERK. 

So halte ich es auch mit Elfriede Jelinek. Um bestimmte biografische 

Eckdaten kommt man nicht herum, die haben sich um die Häuserzeilen 

und fort geschlichen und stehen nun am Westbahnhof in Wien. Da kann 

man sie sofort als Staatspolizisten in dunklen Mänteln identifizieren, wie 

sie die Ankommenden fotografieren und den Abreisenden kleine 

Mikrophone in die Manteltaschen stecken, damit ja keine auch noch so 

unwichtige Entäußerung verloren gehen kann. Wer sich einmal auf Elfriede 

Jelinek eingelassen hat, der steht in den Akten. Der kommt nicht mehr 

heraus aus dem Aktenschrank. Der hat seinen Stempel weg. Besonders in 

Wien, wo jeder eine Meinung zu Elfriede Jelinek hat. Da schaufeln sie jetzt 

schon an ihrem Ehrengrab als personifiziertes Gerücht. Aber Biografie? Ja, 

wo kommen wir denn da hin? Nach Mürzzuschlag vielleicht, oder in die 

manuskripte2. Aber wer will da schon hin? Da sitz ich doch lieber unter den 

sonntäglichen Kirchenglocken zwischen den Kindern der Toten in Mariazell 

und warte auf Ratze, wie ich als lebenslang katholisch Gefangener meinen 

Gefängnisdirektor nenne. 

Wahrscheinlich schreiben alle so gern über die Elfriede Jelinek, weil 

es über das hinaus, was sie schon selber über sich geschrieben hat, gar 

nix mehr zu schreiben gibt. Da bin ich übrigens keine Ausnahme. Das ist 

eine so schier unerfüllbare Aufgabe, dass man ihr nie gerecht werden 

kann. VOM GLÜCK DES SCHEITERNS könnte man die gesammelten 

Jelinek-Biografien und unzähligen Essays über die Dichterin betiteln. Und 

dazu ein Klassenfoto mit der Frau Lehrerin, der Frau Jelinek, die auf der 

linken Seite steht und mit ihrer Frisur auch noch die letzte Reihe, die eh 

schon auf Bierbänken steht, überragt. Ja, die Frisur. Oder besser gesagt: 

Die Frisuren der Frau Jelinek. Das wäre ein Thema, aber darüber hat sie 

schon selber alles gesagt, was es zu einem so profanen Thema 

Bedeutendes zu sagen gibt. Und sonst? Was sonst? Nix sonst Punkt

Nein, Doppelpunkt, denn es herrscht ja wieder Sonntagvormittag. 

Der Tee dampft im Häferl, auf dem Frau Pooth, geborene Feldbusch, 
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lächelt: HIER WERDEN SIE GEHOLFEN. Auch das ein gut gemeinter Rat 

der öffentlichen Meinung zum psychischen Zustand eines Jelinek-Lesers 

oder – pardon – einer Jelinek-Leserin. Dass ich auch immer von mir 

ausgehen muss! Das ist die Krankheit der modernen Männer, dass sie 

immer so allein herumstehen wollen inmitten von sich selbst. Damit kann 

Elfriede nicht dienen. Die ist nur sie selber, und da kann auch der Pudel, 

den der Fotograf so nett vor ihr auf den marmornen Fliesenteppich 

drapiert hat, nix ändern. Sie ist sich selber irgendwann einmal 

übergestülpt worden. Wer weiß, von wem? Mutti, Vati, Onkel, Tante? Ich 

will es gar nicht wissen. Mutmaßungen? Sie können mich mal dort, wo 

Leben und Tod sich manifestieren als das, was uns die Herren Philosophen 

als Denkanstrengung verkaufen. Wie leicht hüpft da die Elfie von Wort zu 

Wort, von Satz zu Satz, von Gedanke zu Gedanke, fast wie ein Bächlein 

im Wald. Und darauf, dass das so ist, bin ich gekommen, als ich auf ihrer 

privaten Alm, der elfriede-jelinek-homepage, Bambi begegnet bin. Dass 

mir dazu sofort Kaprun und nicht Waldmüller eingefallen ist, verdanke ich 

nicht mir selber, sondern Heidi. Denn wo so viel Schnee fällt, da muss 

man das Schmelzwasser sammeln. Da muss man ja auf den Gedanken 

kommen, dass man das nicht ohne Nutzen für die Nation oder gleich für 

die gesamte Menschheit einfach so ins Tal fließen lassen darf. Und die Elfie 

hält wie Frau Holle die Schürze auf, um sie vor Heiligabend – meist an 

einem Adventsonntagvormittag - über Landschaft und Einfamilienhäuser 

und Menschen zu schütten. Und die Kinder bauen einen schönen 

Schneemann, stecken ihm eine Karotte ins Gesicht und freuen sich über 

die lange Nase, die er ihnen zeigen wird, bis er zu schmelzen beginnt, 

während drinnen der Herr Nationalratspräsident Kohl ein Buch von der 

Elfriede Jelinek in die Hand nimmt und es sich gemütlich macht. 

Man hat ja lange was von einem Buch von der Elfriede Jelinek. Die 

zwei oder drei Bücher, die man auf einen Sitz durchliest und ablegt, haben 

einige Geschwister, die doch etwas schwierigere Charaktere haben. Die 

sind gewöhnungsbedürftig. Denn kaum hat man sich mit ihnen 

angefreundet, mutieren sie schon wieder zu ungezogenen Fratzen, die nie 
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erwachsen werden wollen. Hausarrest! Fernsehverbot! 

Taschengeldentzug! Aber es hilft nix. Klavier reimt sich nun mal auf Gier. 

Und wie wir spätestens seit Cindy & Bert wissen, kommt immer wieder 

sonntags die Erinnerung, dass man weiterlesen wollte... Und kein Ende. 

HUCH! "Die schreibt ja mehr, als ich lesen kann." Dabei gibts am Sonntag 

immer die schöne bunte Kronenzeitung kostenlos mit einem schönen 

Gedicht von Herrn Martinek, da kann man der Elfriede auch begegnen, auf 

Seite zwei, unter IN DEN TAG GEREIMT. "Wenn Peymann nächstes Jahr, 

gottlob / die 'Burg' verläßt, sein Biotop / das er erfüllt mit Sumpfes Fäule / 

dann braucht es wohl noch eine Weile / bis daß die Bretter wieder blank / 

und sich verzogen der Gestank / des wahrlich penetranten Drecks / der 

Mühls, Turrinis, Jelineks", war am 15. Februar 1998 zu lesen. Das war 

auch ein Sonntag, und im ORF zeigten sie statt der Messe sicher grade 

den Abfahrtslauf der Herren. Das ist neben dem Dichten ja die zweite 

Lieblingsbeschäftigung des Österreichers: Im Fernsehen Schifahren 

schauen. Aber hinterlässt der/die DichterIn nicht auch bloß eine Spur im 

Schnee? 

Poetisch formuliert, gell? Ich darf gar nicht daran denken, dass ich 

jetzt endlich was Vernünftiges, Gescheites über Elfriede Jelinek schreiben 

sollte, was richtig Intelligentes. Woher also die Zeit nehmen, sie zu lesen? 

Andererseits kann ich mir das Vernünftige nicht aus dem Ärmel schütteln 

wie eine Analyse der Weltwirtschaftslage. Und die Steuererklärung muss 

auch ausgefüllt und abgegeben werden, da sonst der Herr Finanzminister 

böse wird, obwohl der seinen Kopf lieber im lauwarmen Schoß des 

Kitzbüheler Jet-Sets vergräbt als im ewigen Eis von Kaprun. 

Es ist ein Gfrett mit der Elfriede Jelinek. Keiner hat was von ihr 

gelesen und alle wissen Bescheid. "Vergelts Gott", möchte man ihr am 

liebsten zurufen, dass sie uns das Lesen und das Denken erspart, und uns 

doch so reich beschenkt. Fast habe ich das Gefühl, dass sie mit ihrer 

Literatur unserer Zeit so weit vorausgeeilt ist, dass man nur noch - AUGEN 

ZU, ALLES GESEHN - die Zeilen wie ein Feldhase entlang hoppelt. Da 

marschieren dann die Jäger auf: der Bürgermeister, der Fleischhauer mit 
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seiner Freundin aus der Stadt, der Schweinezüchter aus Ungarn, der SPÖ-

Parteisekretär, der Tischlermeister Knieriem, die Witwe mit der Warze 

über der Lippe, der Herr Bezirkshauptmann... Und die Treiber schlagen 

aus Herzenslust mit den Holzprügeln gegen die Baumstämme. Die Elfriede 

Jelinek steht wie eine einzelne vergessene Kukuruzstaude im 

umgeackerten Feld, der Bezirkskapellmeister bläst ins Horn, hinter der 

Frau Kukuruz kann ich mich nicht verstecken, aber probieren kann ichs, 

vielleicht hab ich Glück und werde für einen Langstreckenläufer gehalten 

oder für einen deutschen Touristen, dem der Dorfgastwirt die Löffel 

langgezogen hat. Die Hoffnung stirbt zuletzt, ist einer dieser blöden 

Sprüche, die immer wieder im Zusammenhang mit Entführungsopfern 

gebraucht werden, um dem Nichts ein schönes Gewand anzuziehn. Da hab 

ich lieber Glück als Hoffnung, und während ich an der Frau Jelinek 

knabbere und innehalte und mir die Kukuruzkörner schmecken lasse, fällt 

der Schuss. "Wieder bei mir angekommen", ist mein letzter Gedanke, 

bevor ich himmelwärts oder wohin auch immer...

Graz, 2. April 2006

__________
1 Aus einem Mail des Schauspielers Martin Reik vom 31. März 2006 an den Autor des 
Textes 

2 Grazer Literaturzeitschrift 
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